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Rock – Die Grandsheiks im
Hirsch in Glems

VON THOMAS MORAWITZKY

METZINGEN-GLEMS. Was mag wohl ein
Grandsheik sein? Zappa-Fans wissen
Bescheid: Das Wort kombiniert den Titel
des Zappa-Albums »Sheik Yerbouti« mit
dem Namen der bekanntesten Zappa-
Tribute-Band The Grandmothers, der auf
Zappas Mothers of Invention anspielt.

Einige Zappa-Weggefährten spielten
schon mit den Grandsheiks, der Mainzer
Band, die das Zappa-Erbe hochhält. Am
Freitagabend, dem Abend vor Zappas
79. Geburtstag, ist keiner davon dabei im
Hirsch in Glems. Aber das Können von
Maximilian Hilbrand, Jörg Heuser, Daniel
Guggenheim, Thomas Schmittinger, Andi
Mertens und Christian Majdecki genügt
für eine packende Hommage.

Zappas Bands waren meist üppig, mit
mehrfach besetztem Schlagzeug. Die
Grandsheiks sind im Hirsch zu sechst, ein
Schlagzeuger muss es tun, Daniel Gug-
genheim spielt Saxofone und Keyboard
zugleich, Sänger Maximilian Hilbrand
bedient auch Pfeifen, Hupen, Rasseln.
Dazu: Gitarre, Rhythmusgitarre, Bass.

Die Grandsheiks bringen Zappas kom-
plexe Musik in einem leicht härteren Ton,
bei dem das Zusammenspiel von Key-
board, Bass, Schlagzeug und Saxofon die
Percussion-Arragements der Originale
aufnimmt. Die Akteure kennen jeden
Winkel von Zappas labyrinthisch-locke-
rer Musik, jedes Zitat, jeden Witz.

Zappas Geist
in der Kneipe

Frech wie Zappa: Maximilian Hilbrand beim
Auftritt der Grandsheiks. Foto: Morawitzky

Jörg Heuser und Thomas Schmittinger
spielen Soli, die sich Zappas idiomati-
schem Stil annähern, ohne ihn zu kopie-
ren. Daniel Guggenheim hat fantastische
Auftritte mit dem Saxofon, Andi Mertens
gibt ein langes, verblüffendes Solo auf
dem E-Bass. Christian Majdecki leistet Er-
staunliches am Schlagzeug.

Die Grandsheiks steigen ein mit »Let’s
Move to Cleveland«, einem Instrumental,
das Zappa spät veröffentlichte. Dann
nimmt die Band einen Reggae-Rhythmus
auf im Stil von »Panty Rap«, stürmt in eine
kleine Suite, die mehrere Stücke von
»Joe’s Garage« (1979) zusammenbringt.

Textsicheres Publikum

Bei »King Kong«, einem frühen Instru-
mental, stand eine Version Pate, die Frank
Zappa erst 1984 aufnahm und das Stück
wiederum mit einem Reggae-Rhythmus
unterlegt. Dann Sprung in die Zeit von
»Roxy & Elsewhere«, 1974, mit »Cheep-
nis«, Zappas Hommage an die B-Movies
der 1950er-Jahre. Zu »Montana« (das
Publikum kennt den Text gut), zu »Echid-
na’s Arf«, zu »Flakes« von 1979, zu »Inca
Roads« – das Saxofon vertritt hier das
Gitarrensolo – wieder zu »Joe’s Garage«
mit »Wet T-Shirt Night« und »Why does it
hurt when I pee«, höchst dramatisch. Wei-
tere Titel folgen; »Trouble Every Day« kos-
tet die Band lange aus.

Hilbrand, spürbar inspiriert von Napo-
leon Murphy Brock, dem Sänger in Zap-
pas Band um 1974, gibt den perfekten
Clown zur Musik, mit komischen Gesich-
tern, Gesten, Tänzen, trifft Zappas Ton
auch bei den Ansagen. Die Grandsheiks
spielen »Big Swifty« vom Album »Waka
Jawaka«, dann (der Hirsch jubelt) »Titties
and Beer«, Jörg Heuser und Maximilian
Hilbrand sind Teufel und Biker. Als Zuga-
be, fast schon ist sein Geburtstag da, gibt
es »Outside now«. Fast zwei Stunden dau-
erte der Trip durch neun Alben, ein klei-
ner Ausschnitt nur aus einem großen
Werk, gut gelaunt wiederbelebt von erge-
benen Jüngern. (GEA)

Ausstellung – Das Haus der Kunst in München zeigt Markus Lüpertz und seine facettenreiche Bildsprache

VON EVA-MARIA MAYRING

MÜNCHEN. In einer umfassenden Ein-
zelausstellung präsentiert das Haus der
Kunst Werke von Markus Lüpertz. Eine
Künstlerfigur der deutschen Nachkriegs-
zeit, der die Moderne seit den 1960er-Jah-
ren entscheidend mitgeprägt hat. Der in
Reichenberg, Nordböhmen geborene
Künstler übersiedelte mit seinen Eltern
bereits 1948 nach Westdeutschland.
Bereits als Kind gab es für ihn keine ande-
ren Optionen, als Künstler zu werden.

An der Werkkunstschule in Krefeld
studierte er Kunst, lehrte ab 1973 an der
Akademie der Bildenden Künste in Karls-
ruhe und verfolgte seinen künstlerischen
Weg, für den er nicht immer nur Applaus
erntete. Denn Lüpertz wollte kein ange-
passter und schon gar nicht internationa-
ler Künstler sein, den es seiner Meinung
nicht gibt. »Es gibt nur nationale und terri-
toriale Kunst, die es gilt, international
bekannt zu machen«, konstatiert er.

Fasziniert vom Film

Seine über 200 meist monumentalen
Gemälde, Zeichnungen und großformati-
gen Skulpturen (1963 und 1980) vermit-
teln innere Zusammenhänge, denen eine
eigene Syntax zugrunde liegt, wie die
Kuratorin und Kunsthistorikerin Pamela
Kort aus New York in ihrer Einführung
näher erläutert. Sie definiert Markus
Lüpertz über den kinematografischen
Blick und kommt auf das Medium Kino zu
sprechen, das so viel mit seinem Werk
verbindet.

Lüpertz, selbst anwesend, erklärt das
Phänomen in aller Einfachheit: »In den
60er-Jahren in Berlin war das Kino
geheizt, es kostete wenig und es liefen
gute Filme. Manchmal sah ich mir mehre-
re Streifen hintereinander an.« Dabei ins-
pirierten ihn besonders Michelangelo
Antonioni, Jean-Luc Godard und Alain
Resnais. »All diese Regisseure ließen das
Erzählerische weitgehend hinter sich und
hoben stattdessen auf das Abstrakte der

Seelenzustände ihrer Gestalten, deren
persönliche Sehnsüchte und poetischen
Visionen ab«, formuliert die Kunsthistori-
kerin.

Dabei hilft Lüpertz die Sichtweise der
Regisseure, die das Transzendentale mit-
tels Film umzusetzen vermochten. Als
Grundlage seines Werkes dient die serielle
Darstellung. »Ich war fasziniert von der
zeitlichen Abfolge eines Films und seiner
Form in Tausenden von Bildern. Dass ich
ein Bild dreimal oder zehnmal malte, in

Deutlich, aber nicht eindeutig

fast gleicher Gestalt, hatte mit diesem
Zeitverlauf des Kinos zu tun ... Damit öff-
nete ich das Bild als Zeitbegriff ...«, erklärt
der Künstler. Die »Dithyramben-Gemäl-
de« und Zeichnungen, die gleich zu
Beginn der Ausstellung gezeigt werden,
sind vom 20th-Century-Fox-Logo inspi-
riert. Was auf den ersten Blick eher banal
erscheint, bekommt durch Form und
Gestaltung im Bild etwas Überirdisches,
Schwebendes, das zwar Gegenständlich-
keit besitzt, undefinierbar erscheint, aber

Bewegung ausdrückt. Auch Lüpertz’
sogenannte »Donald Duck«-Serie liefert
dem Betrachter aufgrund des Titels zwar
eine Betrachtungsvorgabe, die jedoch
dann wieder entschwindet und sich in
abstrakter Farbigkeit verliert.

Markante Bildinhalte bringt der Künst-
ler, in seinem Zyklus »Helden« auf die
Leinwand (1968–1970). Obwohl er in sei-
nem Werk nicht politisch sein will, ver-
mitteln übergroße Stahlhelmformen in
Grün-Schwarz vor hellbeigem oder dunk-
lem Hintergrund etwas Unheimliches,
fast schon Bedrohliches. Mit dieser deutli-
chen, aber nicht eindeutigen Formenspra-
che geht er auf die dunkelsten Momente
der deutschen Geschichte ein und schafft
einen nachhaltigen Eindruck.

Überdimensionale Skulpturen

Neben figürlichen Darstellungen wie
der Abschied des Orpheus von Eurydike
oder der »Vision de Poussin«, wo er in sei-
ner Manier Farben und Linien sprechen
lässt, beherrschen überdimensionale
Bronzeskulpturen den Museumssaal.
Lüpertz formt die meist mythologischen
Figuren mal komisch, mal grotesk mit
farblichen Akzenten oder er platziert nur
zwei riesige Beine auf einen Sockel mit
dem Titel »Standbein – Spielbein«.

In dieser Ausstellung: »Über die Kunst
zum Bild«, stellt Lüpertz im übertragenen
Sinn ganz gewollt die Dinge auf den Kopf,
indem er mit seiner Kunst verfremdet, mit
Abstraktion klarstellt und diminuiert, wo
man das Maximum erwartet. Und er in
Wiederholung von starren Motiven Bild-
bewegung herstellen will. (GEA)

Der Künstler im feinen Zwirn neben seiner bewusst roh wirkenden Skulptur: Lüpertz mit sei-
ner Bronze »Herkules Entwurfsmodell« im Haus der Kunst in München. FOTO: DPA

Oratorium – Die Kantorei der Metzinger Martinskirche
musiziert einen kurzen »Messias« und eine Bachkantate

VON MARTIN BERNKLAU

METZINGEN. Es gibt wieder mehr Frei-
heiten in der Musik. Auch beim »Mes-
sias«, der zum kulturellen Inventar der
Vorweihnachtszeit gehört. Dass Georg
Friedrich Händels 1741 wie im Rausch
entstandenes Oratorium auch ohne histo-
rische Instrumente schön und gut klingen
kann, ohne Mozart-Fassung und auf
Deutsch, das zeigte Stephen Blaich am
Samstagabend in der sehr gut besetzten
Metzinger Martinskirche mit dem eher
kleinen Ensemble Collegium Musicum
Stuttgart, vier ausgesuchten Vokalsolisten
und seiner Martinskantorei.

Der Kirchenmusikdirektor ließ noch
ein anderes Dogma beiseite: Er führte nur
den ersten Teil auf und beschloss ihn mit
dem »Hallelujah«, mit dem original der
zweite von drei Teilen endet. Dafür gab es
als Einleitung, thematisch passend,
Johann Sebastian Bachs kühne und frühe
Kantate »Bereitet die Wege, bereitet die
Bahn!«, die vor allem von den vier Solo-
stimmen getragen wird. Wie später auch
im »Messias« zeigten vor allem Sopranis-
tin Susan Eitrich in strahlenden Koloratu-
ren und der Tenor Marcus Elsäßer mit
großzügigen Verzierungen, wie der baro-
cke Zeitgeschmack auch in England nach
dem allmählichen Niedergang der italie-
nischen Oper tickte.

Stärken in den hohen Lagen

Das galt auch für den obertonreich
timbrierten Bariton Ulrich Wand – richtig
tiefe massive Bässe hört man kaum noch –
und die junge Mezzo-Sopranistin Mirjam
Kapelari, Tochter von Martin Künstner,
die mit ihrer edlen Stimme eine ganz wun-
derbare Entwicklung nimmt. Alle vier
Solisten mit ihren jeweils hell und hoch
angesiedelten Färbungen konnten in den
tieferen Lagen ihrer Partien das Volumen
nicht ganz so voll ausspielen.

Das eher sachlich und präzise
gestimmte Instrumentalensemble, wie
die Vokalsolisten mit maßvollem Vibrato

musizierend, passte sich dem rücksichts-
voll an. Diese gewisse instrumentale
Zurückhaltung bestimmte auch im »Mes-
sias« die Klangbalance. Denn die insge-
samt so vielköpfige Martinskantorei ist in
den Männerstimmen eklatant dünner
besetzt. Darauf war Rücksicht zu neh-
men, wenngleich sich die Bässe und vor
allem die Tenöre sehr achtbar schlugen.
Gut und sicher vorbereitet, intonatorisch
ausgesprochen sauber kam insgesamt ein
sehr kultivierter Chorklang heraus. Die
Frauenstimmen, man merkte es, hätten
nicht nur im »Halleluja« manchmal gern
mehr von ihrer Stimmkraft ausgespielt.

In der Sinfonia und der wiegenden Hir-
tenmusik »Pifa« setzte Stephen Blaich mit
ausgeprägten Punktierungen und Apost-
rophen mehr auf Kontur und Akzente
denn auf Linie in meist zügigen Tempi.
Dazu hatte er wohl auch die Solisten und
die Sänger der Martinskantorei angehal-
ten. Das war nicht nur eine Geschmacks-
frage, bei der Toleranz zu gelten hat, es
war auch den stimmlichen Bedingungen
des Chors geschuldet. So zeichneten sich
die Chorsätze mehr durch Transparenz,
manchmal herrlich federnde Akzente
(»Wunderbar!«) als durch kraftvolle
Wucht und drängende Energie aus. Und
selbst das »Hallelujah« klang am Ende
eher tänzerisch leicht als gewaltig.

Der viel zu früh einsetzende Beifall in
der Metzinger Martinskirche hielt sehr
lange an. (GEA)

Eher leicht als wuchtig

Die Solisten der Aufführung in der Martins-
kirche, hinten der Chor. Foto: Bernklau

Crossover – Kandara Diebaté und Fanta Mara Diabaté
gastieren mit der Gruppe Nomad im franz.K

VON MELISSA KAISER-WIELER

REUTLINGEN. Zu einem Streifzug durch
die Welt der afrikanischen Musik lud am
Freitagabend im franz.K der senegalesi-
sche Sänger Kandara Diebaté mit seiner
neunköpfigen Band Nomad und Sängerin
Fanta Mara Diabaté. Hierbei stand das
neu veröffentlichte Album der Band mit
dem Titel »Horoja« im Mittelpunkt.

Schon der Name des Albums, der über-
setzt Freiheit bedeutet, gab einen ersten
passenden Ausblick auf das breit gefä-
cherte musikalische und thematische
Repertoire der Band, die 1997 von Gitar-
rist Haddim Fibelo gegründet wurde.

Die aus der guineischen Stadt Kankan
stammende und derzeit in Paris lebende
Sängerin Fanta Mara Diabaté besitzt in
ihrer Heimat einen hohen Bekanntheits-
grad und trägt den Titel »La tigresse de
manding«, die Große Dame (wörtlich
Tigerin) der Manding-Musik. Manding ist
eine Sammelbezeichnung für westafrika-
nische Dialekte und Sprachen, welche
nicht nur in Guinea, sondern auch in
Senegal oder Mali gesprochen werden.

Zum Klang des Balafons

Sowohl Fanta Mara Diabaté als auch
Kandara Diebaté entstammen einer west-
afrikanischen Griot-Familie. Griots sind
für ihre musikalische Kunstfertigkeit
bekannt und tragen traditionelles Wissen
über ihre Heimat mündlich weiter.

Die rund hundertfünfzig Konzertbesu-
cher wurden schon mit dem ersten Song
»Banilé« zum Tanzen animiert. Es folgte
ein abwechslungsreiches Programm, das
den verschiedenen afrikanischen Instru-
menten wie dem Balafon, der westafrika-
nischen Stegharfe Kora oder den Talking
Drums Raum ließ, ihren ganz eigenen
Charakter zu entfalten. Das Balafon ist
eine Art des Xylofons, das an diesem
Abend von Mamadi Kouyaté gespielt wur-
de. Dieser ist Enkel des amtierenden
Wächters des Ur-Balafons aus dem Jahr
1205, welches von der Unesco als Welt-

kulturerbe anerkannt wurde. Vor allem
auch Bamba Gueye begeisterte durch sein
virtuoses Spiel der Talking Drums und
viele Tanzeinlagen. Der gute Kontakt zum
Publikum war bis in die letzte Reihe zu
spüren und hatte lediglich eine kurze Zeit
lang nach einer planmäßigen Pause
Anlaufschwierigkeiten.

In der zweiten Hälfte punkteten
Nomad beim Publikum mit teils politi-
schen Songs über den zwischenmenschli-
chen Respekt als auch über das Zusam-
menleben von Mensch und Tier. Die kraft-
volle, rauchige Stimme Fanta Mara Diaba-

Afrobeat-Feuerwerk

Sängerin Fanta Mara Diabaté beim Auftritt
mit Nomad im franz.K. Foto: Kaiser-Wieler

tés verlieh der facettenreichen, trommel-
lastigen Atmosphäre durchgehend das
gewisse Etwas beim Hören. Den Schluss
bildete eine feurige afrikanische Salsa
gefolgt von einer Zugabe, welche sich das
tanzfreudige Publikum wünschte.

Wer nach dem über zweistündigen
Konzert noch nicht in der Stimmung für
den Heimweg war, hatte die Möglichkeit,
den Abend bei der anschließenden Africa
Night des Kulturzentrums ausklingen zu
lassen. Nicht nur das Publikum zeigte
sich sichtlich zufrieden, laut Veranstalter
lief auch der Ticket-Vorverkauf im Ver-
gleich zum letzten Auftritt der Band bes-
ser. Kandara Diebaté und Nomad werden
erneut am 21. März des kommenden Jah-
res in Bietigheim-Bissingen in der Alten
Kelter Songs aus ihrem neuen Album per-
formen. (GEA)
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Die Ausstellung »Markus Lüpertz. Über
die Kunst zum Bild« ist bis zum 26. Janu-
ar im Haus der Kunst, Prinzregenten-
straße 1 in München, zu sehen. Geöff-
net ist täglich von 10 bis 20 Uhr, Don-
nerstag bis 22 Uhr. (GEA)
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